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Gerufen und Gesandt
Im Blick auf Maria
Die amerikanische Schriftstellerin Mary Gordon sagt über die Rolle Mariens folgendes: Ich zitiere: „In meiner Oberschulzeit war Maria ein Knüppel, den man intelligenten Mädchen über den Kopf haute. Ihr Beispiel wurde uns ständig vor Augen gehalten, als ein Beispiel für Schweigen, Unterordnung und Lustlosigkeit. Für Frauen, wie mich, war es notwendig, dieses Bild Mariens abzulehnen, um an intellektueller Leistung, Unabhängigkeit, Identität und Lebenserfüllung festhalten zu können.“
So das zeitgenössische Zeugnis einer modernen Frau.

Was wurde da aus Maria gemacht?

Zu welcher Ideologie wurde sie missbraucht?

Wozu hat Marienverehrung gedient?

Es ist ein Verdienst des II. Vatikanischen Konzils, eine tiefere Sicht auf Maria wieder zu gewinnen. Im Zusammenhang mit dem Weg der Kirche in unserer Zeit, wurde auch die Bedeutung Mariens wieder theologisch tiefer, menschlich reifer und kirchlich bedeutsamer gesehen. Maria und die Kirche sind mehr zusammengerückt. Maria wurde als Bild der Kirche und als exemplarische Christin wiederentdeckt. In Maria hat die Kirche ihre Berufung und ihre Sendung wieder besser verstehen gelernt.

Die Schlüsselworte einer marianischen Existenz – gerufen und gesandt – sind auch Grundworte der Kirche und des Christseins.

Im Blick auf Maria möchte ich über Berufung und Sendung nachdenken.

1. Gerufen!

Bei Berufung denken wir sofort an außergewöhnliche Menschen: Priester, Ordensleute, Menschen in kirchlichen Berufen.

Aber Berufung ist nicht Sache von sogenannten Spezialisten allein. Vielleicht gibt es heute deshalb so wenige geistliche Berufungen, weil wir zu wenig beachtet haben, dass jeder Mensch einen Ruf Gottes hat.

Es gibt die Berufung aller zum Mensch- und Christsein.

Darauf baut jede spezielle, geistliche Berufung auf. Es gibt ein Gerufen – und Berufensein, das alle angeht. 

Sonst wird Gottes Ruf exotisch.

Jede Berufung – auch die ganz persönliche – beginnt mit Achtsamkeit. 
Die Beziehung von Gott und Mensch ist ein lebendiger, offener Prozess.

Aber immer wieder werden Menschen durch ein starres Gottesbild blockiert: etwa dass Gott für die Welt und jeden Menschen einen festen Plan hat – dass der Wille Gottes feststeht.

Der Gott Jesu Christi aber ist ein Begleiter an unserer Seite. ER geht mit, wirbt, lässt frei und wartet auf die Antwort des Menschen.

Aus dem Dialog, aus dem Gespräch zwischen Gott und dem Menschen, entsteht Geschichte. Gottes Handeln ist kein Monolog, sondern ein Gespräch zwischen Gott und Mensch – in dem Gott die Antwort von uns Menschen ganz ernst nimmt. ER macht sogar sein Handeln von der freien Antwort des Menschen abhängig. Gott spielt nicht mit uns. Gott respektiert die Freiheit des Menschen.

ER will unsere Liebe haben – frei und entschieden. 

Deshalb die Definition eines Christen von Karl Rahner: „Der Christ ist ein Hörer des Wortes!“
Was höre ich noch?

Ist mir Gottes leise Stimme vertraut?

Gebe ich IHM Antwort? Oder lebe ich als Monolog?

Das Evangelium dieses Festtages zeigt uns das Gespräch zwischen Gott und Mensch exemplarisch vor.

Es ist ein einfühlsamer Dialog, den es zwischen dem Engel und Maria gibt.

Maria ist ganz Ohr!

Andreas Knapp:

„Maria ganz Ohr
Und Gott ganz Wort

Synergie von menschlichem und göttlichem JA

und das Wort nahm Gesicht an.“

Zwischen Gott und Mensch gibt es einen lebendigen Austausch, das Wachsen einer Beziehung.

Dieses reife Verhältnis von Gott und Mensch kann man in der Schule Mariens lernen. Bei ihr kann man den Ruf Gottes und die freie und liebende Antwort eines Menschen erkennen und verstehen lernen.

Gott dürstet danach, dass sich der Mensch enger mit IHM verbindet.

Aber diese Verbindung mit Gott muss immer mehr dazu führen, dass man sich selbst an andere verschenkt. Deshalb kommt zu jeder Berufung die Sendung dazu.

2. Gesendet!
Berufung hat immer mit Sendung zu tun. 

Berufen wird man immer nur für andere – nie für sich selbst allein.

Natürlich lebt Maria ihre Sendung in ihrer Mutterschaft – aber in Bezug zu Christus ist hier vieles anders:

sie ist Begleiterin des Weges ihres Sohnes – da muss aus der Mutter eine Nachfolgerin werden;
sie stellt sich in den Dienst der Erlösung – und sie hat alles hintanzustellen, was diesem Dienst entgegensteht; 

sie tritt für die Hoffung des Reiches Gottes ein und singt dazu das Magnifikat;

sie ist zu Pfingsten im Kreis der jungen Kirche – die zur Verkündigung des auferstandenen Christus in die ganze Welt aufbricht. Maria gehört zu den Zeuginnen und Zeugen des Auferstandenen und zu den ersten Missionarinnen.

Aus der Mutter ist eine Jüngerin geworden.

Wer heute seine Berufung ernst nimmt, der muss auch seine Sendung ernst nehmen. 
Aber was heißt Sendung heute?

Sendung bedeutet heute in dieser Zeit und Gesellschaft: Mission!

Europa ist heute ein Missionsgebiet – mit den größten Störungen in Bezug auf Religion. Wir sind heute ein Missionsland!

Um das Wort „Mission“ ist in unserer Kirche ein Richtungsstreit entstanden:

manche verstehen unter Evangelisieren ein Rekatholisieren;
manche suchen das Heil in einem Fundamentalismus;

manche fassen die Botschaft Jesu so eng, dass ganze Gruppen von der Kirche weggesprengt werden;

manche flüchten in die Ideologie der „kleinen Herde“.

Im Sinne des Evangeliums heißt Missionieren heute ganz einfach:

zu den Leuten gehen;

Heilen; Begleiten; Entdämonisieren; Frieden bringen;

Unwandeln! Durchdringen; Einpflanzen;

zum Wachsen bringen!

Das sind Worte, die der Sprache Jesu entnommen sind.

Ich bringe das auf den Punkt:

Mission heißt heute: die Frohbotschaft in alle Bereiche tragen!

Es gilt, das Reich Gottes überall einzupflanzen: in das Bewusstsein der Menschen, in ihre Lebensmodelle, in Arbeit, Politik, Wirtschaft und Wissenschaft.
Es gilt dabei Allianzen mit allen Menschen guten Willens einzugehen.

Und wir dürfen dabei einem Wort aus der Offenbarung vertrauen: „Siehe ich mache alles neu!“ und nicht: „Siehe, ich drehe alles zurück!“

Ich zitiere dazu gerne die französische Christin Madeleine Debrel. Sie sagt:

„Wir verkünden keine gute Nachricht, weil das Evangelium für uns selber keine Neuigkeit ist. Wir sind daran gewöhnt …. Der lebendige Gott ist kein umwerfendes ungeheures Glück mehr … Wenn wir von Gott reden, bereden wir eine Idee, statt seine Liebe zu bezeugen. Wir verkünden Gott wie unser Eigentum, wir verkünden IHN nicht wie das Leben allen Lebens!“

Berufung und Sendung – gerufen und gesandt – das sind zwei Kernworte unseres Christseins und unseres Kircheseins. 

Das sind Worte, die wir aus dem Leben und Glauben Mariens verstehen lernen:

Sie ist Bild der Kirche und exemplarische Christin.

Gerufen und gesandt – sind Schlüsselworte ihres Lebens. 

Prälat Mag. Maximilian Fürnsinn
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